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Wie leicht hätte es geschehen können, dass diesen 
Roman heute, 30 Jahre nach seinem Erscheinen, 
niemand mehr liest? Zum Glück kam es anders. 
Zwar blieb die erste Auflage mit nur 4000 Exem-
plaren nahezu unbeachtet. Doch als Christoph 
Ransmayr einen zweiten Roman nachlegte, wurde 
die Aufmerksamkeit auch auf das erste Werk ge-
lenkt, auf Die Schrecken des Eises und der Finsternis. 
Im Buch geht es um Geschichten und Geschich-
te. Gleich zwei Polarreisen werden beschrieben. Im 
Zentrum steht der Bericht über die historisch ver-
bürgte österreichisch-ungarische Nordpolexpedi-
tion in den Jahren 1872 bis 1874 unter der Leitung 
von Carl Weyprecht und Julius Payer. Damit ver-
knüpft ist die Schilderung einer fiktiven Reise des 
italienischen Abenteurers Josef Mazzini, der sich 
brennend für die Ereignisse der Payer-Weyprecht-
Expedition interessiert. 1981 begibt er sich auf die 
Spur seiner historischen Helden. Von diesem Auf-
bruch, der – so viel sei vorweggenommen – im 
Suizid enden wird, berichtet der Erzähler. Er erzählt 
die Geschichte von Mazzinis Verschwinden, die 
Geschichte eines Mannes, der der Geschichte an-
derer Männer nachreist. 
Werk über das Scheitern
Der Erzähler begibt sich auf Spurensuche nach 
dem in Spitzbergen vermissten Mazzini, und in 
den Report montiert er die über hundert Jahre 
alten authentischen Dokumente der glücklich zu-
rückgekehrten Expeditionsteilnehmer, die von der 
Entdeckung eines unter Gletschern verborgenen 
Archipels im Jahre 1873 künden, dem nördlich des 
79. Breitengrades gelegenen Kaiser-Franz-Joseph-
Lands. Durch dieses Verschneiden von tatsächli-
chen Geschehnissen mit erdachten Abenteuern 
entsteht ein anspielungsreiches Werk über das 
Scheitern. Denn obgleich die Mannschaft der 
Payer-Weyprecht-Expedition bis auf einen Teil-
nehmer vollständig nach zwei Überwinterungen 
im Eis heldenhaft nach Wien zurückgekehrt ist 
und triumphal empfangen wurde, hat sie ihr Ziel, 
den Nordpol zu sehen und die Nordostpassage 
zu entdecken, nicht erreicht. Ransmayr führt den 
Wahnsinn vor Augen, der mit dem Ehrgeiz der Ent-
deckerlust einhergeht; er entlarvt die persönlichen 
und nationalen Bestrebungen, immer und überall 
der Erste sein zu wollen, als ruhmsüchtige Jagd 
und unsinnige Tat. 
»Aber wer würde zu behaupten wagen, daß alle 
Qualen und Leidenswege der Passagensucher sinn-
los gewesen seien? Höllenfahrten für wertlose Rou-
ten? Immerhin hatten sie, wenn schon nicht dem 
Reichtum und Handel, so doch der Wissenschaft 
gedient, der Zerstörung der Mythen vom offenen 
Polarmeer, der Mythen von Paradiesen im Eis. Und 
den Mythos zerstört man nicht ohne Opfer« (S. 91).
Eingeschlossen im Eis 
Bereits nach kürzester Zeit ist das Schiff, die »Ad-
miral Tegetthoff«, im Eis eingeschlossen; auf seiner 
Scholle ist es gänzlich unbekannten Meeresströ-
mungen ausgesetzt. Eine Tortur für Schiff und 
Mannschaft. Nur Carl Weyprecht begreift die Drift 
durch die Polarnacht als Chance für wissenschaft-
lichen Erkenntnisgewinn. Sogar die Meerestie-
fe misst er zuverlässig jeden Tag zur Mittagszeit 
durch ein ins Eis gebohrtes Loch.
»Nächtelang sitzt er allein in einem Beobach-
tungszelt, das er auf dem Eis hat errichten las-
sen, führt seine meteorologischen, astronomi-
schen und ozeanographischen Journale, mißt die 
Schwankungen des Erdmagnetismus, zeichnet 
lange Zahlenkolonnen auf, berechnet den wirren 
Kurs ihrer Drift, lotet Meerestiefen, beschreibt, kal-
kuliert, stellt Zusammenhänge her. Alles an ihm ist 
Aufmerksamkeit« (S. 102).
Julius Payer hingegen, der Expeditonskomman-
dant zu Lande und Kartograph des Kaisers, »trau-
ert der verlorenen Zeit nach. Er will neue Länder 
oder Seewege entdecken, will unerforschte Ge-
genden mit dem Hundeschlitten bereisen, ein Be-
obachtungszelt ist ihm zu wenig, er will in einen 
großen Jubel zurückkehren, mit einer wunderba-
ren kosmographischen Neuigkeit. Für Weyprecht 
ist das Meer, durch das sie jetzt treiben, vorerst un-
erforscht und neu genug« (S. 104). 
Land in Sicht
Nach der ersten unfreiwilligen Überwinterung im 
Eis, in der die Expeditionsteilnehmer den Schre-
cken des Eises und der Finsternis ausgesetzt wa-
ren und jederzeit damit rechnen mussten, dass ihr 
Schiff von den ungeheuren Massen des Packeises 
zerquetscht werden würde, sehen sie plötzlich 
und unerwartet Land. 
»Es ist der dreißigste August des Jahres 1873 auf 
79°43’ nördlicher Breite und 59°33’ östlicher Länge; 
Eine Rezension von Lars Schiller
»Sie messen und taufen und leiden«
In Die Schrecken des Eises und der Finsternis klagt Christoph Ransmayr wie nebenbei 
die nationalen Alleingänge in der Wissenschaft an
Pflichtlektüre für jeden Abenteuerfreak und jeden Polarforscher: Im arktischen Som-
mer 1872 bricht die österreichisch-ungarische Nordpolexpedition in das unerforschte 
Meer nordöstlich des sibirischen Archipels Nowaja Semlja auf. Das Expeditionsschiff 
wird bald – und für immer – vom Packeis eingeschlossen. Nach einer mehr als ein-
jährigen Drift durch 
alle Schrecken des Eises 
und der Finsternis ent-
deckt die vom Skorbut 
geplagte Mannschaft 
eine unter Gletschern 
begrabene Inselgrup-
pe. Einer der letzten 
blinden Flecke ist damit 
von der Landkarte der 
Alten Welt getilgt.
Christoph Ransmayr 
Die Schrecken des Eises 
und der Finsternis; 288 S., 
Fischer Taschenbuch Verlag, 
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der Vormittag ist bewölkt, Nebelfetzen treiben 
über das Eis; in den Nachmittagsstunden klart es 
auf; am Morgen weht der Wind aus Nordnordost 
und flaut dann ab; die Tageshöchsttemperatur 
wird mit –0,8° R gemessen und sinkt gegen Abend 
auf –3° R; die mittägliche Lotung ergibt 211 Meter 
Meerestiefe; Schlammgrund; ein Tag, den Boots-
mann Pietro Lusina mit der Logbucheintragung 
Terra nuova scoperta – Neues Land wurde entdeckt 
– beschließen und so die Erlösung der Alten Welt 
von einem ihrer letzten weißen Flecke zum ersten-
mal aufzeichnen wird« (S. 150).
Doch so nah das Land auch ist, von ihrer Scholle 
aus haben sie keine Chance, den festen Boden zu 
erreichen. Klaffend tun sich Spalten im Eis auf. Und 
so muss noch eine weitere Polarnacht vergehen, 
bis sie endlich, endlich ihrem Entdeckerauftrag 
nachkommen können.
Um die sich dehnende Zeit überhaupt zu über-
stehen, schmieden sie Pläne für ihre Rückkehr nach 
Wien. Sie wissen, dass der monatelange Marsch 
durch die Eiswüste nach Europa eine ungeheure 
Tortur darstellen wird – mit höchst ungewissem 
Ausgang. Aber sie wissen auch, dass sie ihre mini-
male Chance nutzen müssen, um heil nach Hause 
zu kommen. Viel Zeit bleibt ihnen nicht. Sobald 
das Wetter es zulässt, werden sie aufbrechen. Und 
so reden sie, als wären sie bereits erfolgreich zu-
rückgekehrt.
»Aber sie müssen wohl so reden. Und noch gilt 
ihre Aufmerksamkeit und Sorgfalt ja auch der Vor-
bereitung einer anderen, einer weniger bedroh-
lichen Strapaze: der Begehung und Vermessung 
ihres Landes, das ihnen die ganze Polarnacht über 
nah geblieben ist« (S. 195).
Vermessung des Neuen
Anfang März 1874 bricht eine kleine Truppe auf. 
Die Ausrüstung haben sie auf einem beflaggten 
Schlitten verstaut. »Ihrer sieben werden sie also 
gemeinsam mit den drei kräftigsten Hunden To-
roßy, Sumbu und Gillis einen großen Schlitten 
nach Norden ziehen und die Gletscher, Kaps und 
Gebirgszüge vermessen und taufen« (S. 196).
Allzu lang darf die Exkursion allerdings nicht 
währen, schließlich gilt es, den richtigen Zeitpunkt 
für den Aufbruch nach Europa nicht zu verpassen. 
»Sechs Tage soll diese erste Schlittenreise nur dau-
ern, und sie müssen jeden Weg, der in dieser Zeit 
zurückgelegt werden kann, zurücklegen, jeden 
Berg, der erstiegen werden kann, ersteigen und 
überhaupt alles, was Entdecker und Landvermes-
ser in sechs Tagen tun können, ohne dabei zu ster-
ben, tun« (S. 197).
Und das tun sie auch. Und danach sogar noch 
mehr. Bei einer zweiten Exkursion dringen sie un-
ter größten Gefahren bis zum nördlichsten Zipfel 
des neu erkundeten Eilands vor. 
»Und so quälen sich die Landvermesser abermals 
dahin und wiederholen alle Strapazen der ersten 
Schlittenreise; zerren ihre Last die Küstenlinien von 
immer neuen Inseln entlang, überqueren gefro-
rene Meerengen, durchsteigen Gebirge, kartieren 
das Land, und was immer geschieht, geschieht in 
einer eisigen, schneeverwehten Leblosigkeit, die 
nur von streunenden Bären durchbrochen wird. 
Bogensekunde um Bogensekunde plagen sich die 
Landvermesser auf den äußersten Norden zu. Sie 
messen und taufen und leiden« (S. 207).
Nach zwei Monaten ist es höchste Zeit zum Auf-
bruch. Das Eis taut immer weiter und mit jedem 
Tag steigt die Gefahr, dass sie plötzlich nur noch 
Treibeis vor sich haben würden. 
»Am 15. Mai, fünf Tage vor dem Aufbruch, wer-
den die astronomischen, meteorologischen und 
ozeanographischen Beobachtungen eingestellt 
und die wissenschaftlichen Journale, auch das 
Logbuch, abgeschlossen. Weyprecht läßt die 
wichtigsten Aufzeichnungen in Blechkisten einlö-
ten und auf die drei Rettungsboote verteilen; frutti 
taufen die Matrosen diese Fracht, die so sorgsam 
gehütet und transportiert werden muß, als wären 
es Lebensmittel« (S. 225).
Traum von der reinen Wissenschaft
Die wissenschaftliche Ausbeute ist beachtlich. 
Doch mehr noch zählt der Ruhm, der auf die k.u.k. 
Expedition fällt, insbesondere auf ihre beiden Lei-
ter. Dabei entwickelten sowohl Weyprecht als auch 
Payer im Laufe der Zeit eine ganz eigene Haltung 
zu ihrer Unternehmung. 
Weyprecht vertrat schon früh während der Ex-
pedition die Einstellung, dass es bei ihrem Tun 
lediglich um den wissenschaftlichen Erkenntnis-
gewinn gehen dürfe. Als sie mit dem Schiff im Eis 
eingeschlossen waren, überwog bei den meisten 
Matrosen die Empfindung, zur Tatenlosigkeit ver-
dammt gewesen zu sein. Schließlich drängte es sie 
nach Neuem, ihr Auftrag lautete, im Namen des 
Kaisers Unbekanntes zu entdecken. Weyprecht 
hingegen argumentierte von einer höheren Warte 
aus: »Es gäbe auch so viel zu tun; die Erkenntnisse, 
Julius Payer: »Nie zurück!«
Bei der Rückkehr mit 
Rettungsbooten über das 
Eis nach Europa. Weyprecht 
gab die Devise aus, niemals 
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die er sammle, hätten der Wissenschaft nützlich zu 
sein und nicht dem nationalen Ehrgeiz, der neuer-
dings auch den Nordpol um jeden Preis erobern 
wolle (…)« (S. 104).
In seinen Aufzeichnungen über die Expedition 
hielt er seine Überzeugung fest: 
»Die Kenntniß unseres Erdballes muß selbst-
verständlich für jeden gebildeten Menschen von 
hohem Interesse sein; allein in jenen Breiten, die 
unbewohnt und unbewohnbar in Folge der dort 
herrschenden Verhältnisse nur für die reine Wis-
senschaft von Wichtigkeit sind, hat die beschrei-
bende Geographie nur insoferne Werth, als durch 
die Bodenverhältnisse die meteorologischen, phy-
sikalischen und hydrographischen Erscheinungen 
der Erde beeinflußt werden; es genügt also die 
Skizzierung in groben Zügen. Die arktische Detail-
geographie ist in den meisten Fällen ganz neben-
sächlich; wird aber durch sie der wahre Zweck der 
Expeditionen, die wissenschaftliche Forschung, 
zurückgedrängt und nahezu erstickt, so ist sie ab-
solut verwerflich …« (S. 151). 
Interessen von Nationen 
und Konzernen
Durch die Einbettung des historischen Berichts 
in die Rahmenhandlung der Jetztzeit, gelingt es 
dem Erzähler (respektive dem Autor Ransmayr), 
zu zeigen, dass sich an den Grundübeln bis heute 
nichts geändert hat. Zwar wird auf dem modernen 
eisbrechenden Forschungsschiff, auf dem Mazzini 
als Gast mitreisen darf, international koordinierte 
Wissenschaft betrieben, und doch streben die ein-
zelnen Wissenschaftler danach, eigensinnig ihre 
Interessen zu verfolgen. Nach wir vor geht es um 
Eitelkeiten, um den Ehrgeiz, der Erste zu sein, und 
wenn vielleicht auch nicht mehr so sehr um natio-
nales Renommee, so doch um Konzerninteressen. 
Leicht können der betriebsame Alltag auf dem 
Schiff und die Zusammenarbeit der Wissenschaft-
ler unterschiedlichster Nationalitäten darüber hin-
wegtäuschen. 
Scheinbar ohne Hintergedanken zählt der Autor 
die Tätigkeiten an Deck auf: »Dann werden Kranar-
me ausgefahren, Datenbojen im Eis versenkt und 
Schlauchwaagen zur Messung der Oberflächen-
krümmung des arktischen Ozeans ausgelegt. Die 
Zoologen schießen Robben und Vögel, um die 
über lange Nahrungsketten ins Blut der Polartiere 
gelangten Industriegifte des Südens nachzuwei-
sen.« Im gleichen um Vollständigkeit der Aufzäh-
lung bemühten Tonfall beginnt der nächste Satz: 
»Die Geologen entnehmen dem Eismeergrund 
unermüdlich Bodenproben« – diesmal jedoch 
fügt Ransmayr im anschließenden Halbsatz eine 
wertende Bemerkung an – »und können ihr Inte-
resse an allfälligen Erdölvorkommen nur mühsam 
hinter der Reinheit der Wissenschaft verbergen« 
(S. 158).
Wo früher nationale Alleingänge zum Ziel erklärt 
wurden, steht heute die Gewinnmaximierung 
im Vordergrund – auch um den Preis, dabei die 
endlichen Ressourcen der Erde rast- und restlos 
auszubeuten. Die im Namen der Wissenschaft be-
triebene Lagerstättenerkundung mit modernsten 
Detektionsverfahren dient nur vorgeblich dem 
Wohle der vielen, in Wahrheit befriedigt sie aus-
schließlich die wirtschaftlichen Interessen der we-
nigen. 
Noch weitaus dreister als die Rohstoffkonzer-
ne agierte Russland, als es im August 2007 seine 
Hoheitsansprüche in der Arktis demonstrierte. In 
über 4000 Meter Tiefe pflanzte ein U-Boot die rus-
sische Flagge am Nordpol auf den Meeresboden, 
als unmissverständliches Symbol für Russlands 
Anspruch auf das Gebiet und die Bodenschätze 
unterm Polarmeer.
Internationalisierte Forschung
Nach der Rückkehr der k.u.k. Expedition nach Ös-
terreich meldete Weyprecht öffentlich Zweifel am 
Nutzen derartiger Unternehmungen in die Polar-
gebiete an. Stattdessen müsse man, so forderte 
er in Vorträgen nachdrücklich, kontinuierliche 
Messungen in der Arktis durchführen. Aus diesem 
Gedanken heraus entstand 1879 die Internationale 
Polarkommission, die Weyprecht zusammen mit 
Georg von Neumayer gegründet hat. 
Auch der weitaus ruhmsüchtigere Julius Payer, 
der so sehr vom Entdeckerehrgeiz getrieben war, 
schwenkte nach ein paar Jahren um. Er wandte 
sich von den Polaraktivitäten ab und reüssierte 
als Maler. Im Nachruf auf Carl Weyprecht schrieb 
er voller Achtung für den ehemaligen Konkurren-
ten und Gefährten, dieser »habe alle seine Kräfte 
an der Verwirklichung einer Vision verbraucht 
(…) – der Vision einer den Polarkreis säumenden 
Kette von Beobachtungswarten, der Vision einer 
internationalen Forschung, ja, einer reinen Wissen-
schaft« (S. 252). 
Zu erleben, dass diese Vision mit dem Ersten In-
ternationalen Polarjahr 1882/83 Wirklichkeit wurde, 
war Weyprecht nicht mehr vergönnt. Gegen Ende 
seines Lebens sehnte er »sich oft ins Eis zurück, um 
dort weitab von den Gesetzen des Aufstiegs das 
Meßbare zu messen und das Unmeßbare meßbar 
zu machen« (S. 255). Er starb im März 1881 mit 42 
Jahren. 
Hundert Jahre später verschwand Josef Mazzini 
in der Eislandschaft von Spitzbergen. Er wurde nur 




PRussische Allmachtfantasien – 
selbst am Nordpol. Symbol für 
den Anspruch auf Boden-
schätze unterm Polarmeer
